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Landkarten als Werkzeuge unseres Denkens

Organisationsmuster auf dem Bildschirm von Visualisierungsanwendungen sind 
Bilder, welche – ob mit oder ohne die Unterstützung von erläuterndem Text – nach 
bildspezifi scher Deutung verlangen. Ein Spezifi kum des Bildes ist, dass es auch als 
natürliches Zeichen funktionieren kann, also aufgrund von Ähnlichkeit mit dem, was 
es darstellt, gedeutet werden kann. In dieser Arbeit soll ein Weg entworfen werden, 
wie Organisationsmuster auf Karten, welche durch die Spuren von mobiler – also 
meist an konkrete Situationen gebundener – Kommunikationstätigkeit gezeichnet 
werden, integrativer Teil unserer Sprache und unseres Denkens werden können.

Werkzeuge

Kommunikationstechnologien sind Werkzeuge unseres Denkens. Ihr Zweck 
ist die Kommunikation, also die Bindung innerhalb einer Gruppe, das 
Teilen von Aufmerksamkeit, das Bilden kognitiver Gemeinschaften, das 
Knüpfen von Wissens-, Gefühls-, und Gedächtnisnetzwerken.1 Wissen kann 
in unseren Köpfen, Körpern und in unserer Umgebung sein: Wo immer 
die Grenze zwischen Innen und Außen gezogen wird, der Mensch kann 
sich auf die Strukturen in seiner Umgebung stützen.2 Mit Hilfe unserer 
Kommunikationswerkzeuge speichern und manipulieren wir Einträge in 
unserer Umgebung und greifen auf diese zu. Einige Werkzeuge halten wir 
in unseren Händen, andere werden mit der Zeit in unsere Körper inte-
griert und werden zu (kybernetischen) Prothesen.3 Der Cyborg ist jedoch 
schon vor der High-Tech Ära geboren, denn auch unsere Sprache ist ein 
Werkzeug, mit dem Zweck, kognitive Kapazitäten zu erhöhen, welche für 

1 Csaba Pléh: »Kommunikationsmuster und kognitive Architekturen«. In: Kristóf Nyíri 
(Hrsg.): Allzeit zuhanden. Gemeinschaft und Erkenntnis im Mobilzeitalter, Wien 2002, 
(Kommunikation im 21. Jahrhundert), 131−145; hier: 137−138.

2 Vgl. Barry Smith: »The Ecological Approach to Information Processing«. In: Kristóf Nyíri 
(ed.): Mobile Learning. Essays on Philosophy, Psychology and Education, Wien 2003, 
(Communications in the 21st Century), 17−24; hier: 23.

3 Vgl. Ian Hacking: »Genres of Communication, Genres of Information«. In: Kristóf Nyíri 
(ed.): Mobile Understanding. The Epistemology of Ubiquitous Communication, Wien 2006, 
(Communications in the 21st Century), 23−30; hier: 29. Sowie John Preston zur Frage des 
›active externalism‹ und ›the extended mind thesis‹: John Preston: »Is Your Mobile Part 
of Your Mind?«. In: Nyíri 2006 (wie Anm. 3), 67−75.
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das gemeinschaftliche Zusammensein des Menschen notwendig sind.4 Bei 
Michael Polanyi fi nden wir den geeigneten Zugang zu dem Begriff des 
Werkzeugs: »(…) an object is transformed into a tool by a purposive effort 
envisaging an operational fi eld in respect of which the object guided by 
our efforts shall function as an extension of our body.«5 Dies gilt sowohl 
für den Hammer oder einen Stock als auch für intellektuelle Werkzeuge, 
wie zum Beispiel all unsere Deutungsschemata (unter anderem der For-
malismus der exakten Wissenschaften).6 Laut Polanyi verschmelzen wir 
innerhalb ihres Funktions/Handlungsbereichs mit unseren Werkzeugen, 
wir fl ießen in sie ein und akzeptieren sie dadurch existenziell, sie werden 
nicht als etwas außerhalb unseres Körpers Liegendes wahrgenommen. 
Das Werkzeug ist durch die Instrumentalisierung nicht mehr auf der Pro-
zessseite – in der Umgebung –, sondern auf der Seite unseres Selbsts, es 
wird verinnerlicht.7

Der Beitrag der Interfaceforschung zur Gestaltung von Technologien 
ist auf Lösungen gerichtet, welche besser ›in der Hand liegen‹, sich besser 
unserer Körperausstattung und kognitiven Kapazitäten anpassen. Neue 
Benutzeroberfl ächenlösungen, die oft durch die ansteigende Rechenkapa-
zität möglich wurden, wirkten sich auf die bevorzugte Modalität (Text, 
Bild, Sprache) der Computer-Mensch-Interaktion aus.8 Die Verwendung 
des Bildes als Wissensvermittler in der Geschichte der menschlichen Kom-
munikation war schon immer bedingt durch die verfügbaren Werkzeuge/
Instrumente.9 Nicht nur die Technologie passt sich den physiologischen 
Möglichkeiten des Menschen an, auch das Medium kann einen Rahmen 
darstellen, der auf lange Sicht die kognitive Architektur (innere Verknüp-
fungen von Aussagen, Bilder, Handfertigkeiten) und Repräsentationen des 
Menschen verändern.10

Lev Manovich präsentiert in seinem medientheoretischen Buch The 
Language of New Media11 auf der Suche nach der eigenen Sprache des 
Computers zwei entgegengesetzte Prinzipien, welche zur Verfestigung der 

4 R. I. M. Dunbar: »Sind der E-Welt kognitive Grenzen gesetzt?«. In: Nyíri 2002 (wie Anm. 1), 
59−72; hier: 63.

5 Michael Polanyi: Personal Knowledge. Towards a Post-Critical Philosophy, London 1962 
(corrected edition, first published 1958), 60. In Anlehnung an die Terminologie Polanyis 
habe ich mich zwischen Instrument und Werkzeug für Letzteres entschieden.

6 Ebd., 59.
7 Ebd.
8 Vgl. Wolfgang Coy: »Text and Voice – The Changing Role of Computing in Communi-

cation«. In: Nyíri 2002 (wie Anm. 1), 87−100.
9 Kristóf Nyíri: »Bildbedeutung und mobile Kommunikation«. In: Nyíri 2002 (wie Anm. 1), 

161−188; hier: 162.
10 Pléh 2002 (wie Anm. 1), 139.
11 Lev Manovich: The Language of New Media, Cambridge, Mass. 2001.
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sich wiederholenden Motive und Techniken in einem neuen Medium füh-
ren können. Auf der einen Seite macht Manovich auf das Phänomen auf-
merksam, dass die einzelnen Ebenen der Medien nicht transparent sind, 
also die Medienobjekte durch die Struktur der unteren Schichten geformt 
werden. Vom binären Maschinencode über die Assembly-Sprache oder 
Operationssystemen bis hin zu den Softwareanwendungen nehmen die 
kreativen Möglichkeiten ab und der Grad der Automatisierung und der 
Abstraktion zu. Jede Ebene ist aber gleichzeitig ein Filter, der strukturellen 
Einfl uss auf die Nachbarebenen nimmt. Somit wirkt sich die Beschaffen-
heit der unteren Ebenen des Mediums auf die Ebene der Operationen 
und Medienobjekte aus – also auf die kulturelle Ebene, wie Manovich es 
nennt. Auf der anderen Seite beschreibt Manovich die Vererblichkeit von 
kulturellen Praktiken und Operationen, wie Kamerastellungen und andere 
Verfahren aus dem Kino, welche wieder in den Menüs und plug-ins der 
3-D Softwareanwendungen auftauchen. Betten sich Operationen erst auf 
der Ebene der Kultur ein, können sie sich von den Medien selbstständig 
machen und sich zu einem bestimmten Grad an neu entstandene Medien 
vererben lassen. 

Die Grundoperationen des Computers sind laut Manovich: Kopieren, 
Ausschneiden, Suchen, Zusammenfügen, Umformen, Filtern. Diese Ope-
rationen befi nden sich – ähnlich wie die oben genannten Werkzeuge – in 
gegenseitiger Abhängigkeit mit unseren alltäglichen kognitiven Strategien. 
Software-Operationen gehen in unser menschliches Selbstverständnis über, 
wobei der Entwurf von Software immer von dem Selbstbild der zeitgenös-
sischen Gesellschaft geleitet wird. Manovichs Buch lässt jedoch die Frage 
offen, wann und ob sich die Sprache des Computers verfestigen wird, so 
wie es zum Beispiel in Falle des Kinos vor ungefähr hundert Jahren der 
Fall war.

Mobile Kommunikation und Multimodalität

Informations- und Kommunikationstechnologien ermöglichen die Bewe-
gung – beziehungsweise den Fluss – von Information, ohne dass sich 
dabei Menschen oder Güter fortbewegen. Mobile Kommunikationstech-
nologien lassen sich mitnehmen, somit wird der Mensch überall von der 
Information gefunden und kann überall auf die Information zugreifen. 
Nachrichten können an jenen Orten installiert werden, an denen wir oder 
andere sie zu einem späteren Zeitpunkt gebrauchen werden, oder einfach 
von jedem Ort aus irgendwo abgespeichert werden, wo wir später darauf 
zugreifen können. Die Umgebung wird durch solche Einträge, Zeichen 
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und Spuren geformt. Zur Orientierung in der Umgebung, die mehrere 
Schichten dieser Einträge, Zeichen und Spuren beinhaltet, gebrauchen wir 
verschiedene Arten von Werkzeugen, sowohl externe wie auch interne.12 
Unsere Umgebung wird mittels der Werkzeuge/Instrumente gleichzeitig 
erschlossen und geformt. Mobile Kommunikation gibt den Menschen die 
Möglichkeit, praktisch immer und überall auf die Netzwerke des Wissens 
zuzugreifen beziehungsweise miteinander Verbindung aufzunehmen; dies 
geschieht jedoch in jedem Fall an einem konkreten Ort zu einem konkreten 
Zeitpunkt.13 Da Kommunikation unterwegs in erster Linie auf praktisches 
Wissen gerichtet ist, sind mobil vermitteltes Wissen und Information häufi g 
eine Funktion des Kontextes oder der Situation. Verstärkt situationsab-
hängige Information, wie zum Beispiel »Steig ein!« oder »Ich gehe jetzt 
los«, kann meist ohne die Kenntnis des Kommunikationskontextes nicht 
gedeutet werden.

Die Abhängigkeit der Text-Grammatik und Bedeutung von außersprach-
lichen Aspekten, so wie die Zurückführbarkeit von Sprachverständnis auf 
konkrete Situationen und Handlungen, wird vom Sprachforscher Sadoski 
und dem Kognitivwissenschaftler Paivio vorgeführt.14 Sie weisen darauf 
hin, dass Assoziationscluster im verbalen und nonverbalen System zu ei-
nem bedeutungstragenden Kontext kombiniert werden, welche inhärente 
Aspekte von mentalen Modellen von Textsituationen sind.15 Das heißt, die 
Situationen, in denen Texte gedeutet werden, sind inhärent multimodal, 
das Verstehen von Text kann also in konkreten Situationen durch nicht-
verbale Modalitäten ergänzt werden. Die typischen Züge der Modalitäten 
Text und Bild sollen hier kurz aufgrund Paivios Unterscheidung zwischen 
logogens und imagens aufgeführt werden: Logogens sind mentale Reprä-
sentationen für Kategorien, Unterscheidungen, verbale Entitäten. Imagens 
sind mentale Repräsentationen für räumliche Verhältnisse von Teilen, für 
Gruppierung von Teilen, nonverbale Entitäten.16 Oder um Jan Assmann zu 
zitieren, der den Übergang zwischen der Bilderschrift und abstrakter Schrift 
im alten Ägypten beschreibt: »mit der Schrift assoziieren wir Sprache, 
Diskursivität, Linerarität, Abstraktionsvermögen und linke Gehirnhälfte, 
mit dem Bild assoziieren wir Intuition, simultanes Erfassen, Räumlichkeit, 

12 Vgl. Smith 2003 (wie Anm 2), 24.
13 Zu den Auswirkungen von mobiler Kommunikation auf unsere Zeiteinteilung und unseren 

Zeitbegriff siehe: Kristóf Nyíri: »Time and Communication«. Vortrag anlässlich des 28th 
International Wittgenstein Symposium (»TIME AND HISTORY«), Kirchberg am Wechsel 
2005, wie Pléh 2002 (wie Anm. 1), 132.

14 Vgl. Mark Sadoski, Allan Paivio: Imagery and Text. A Dual Coding Theory of Reading 
and Writing, Mahwah, NJ 2001, 81.

15 Sadoski, Paivio 2001 (wie Anm. 14), 83. 
16 Allan Paivio: Mental Representations. A Dual Coding Approach, New York 1986.
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Affektivität und rechte Gehirnhälfte.«17 Zekis Aussage, dass für alle Sub-
systeme der menschlichen Wahrnehmung die Abstraktion der erste Schritt 
ist, also nicht erst, wenn die multimodale Information zusammengeführt 
wird,18 spricht nicht dagegen, dass Texte eine höhere Abstraktionstätigkeit 
abverlangten als Bilder. Es deutet jedoch darauf hin, dass der Grad der 
Abstraktion nur zu einer verschwommenen Grenzziehung zwischen Wort 
und Bild geeignet ist. Das parallele Deuten von Wort und Bild meint kei-
ne Identifi kation der beiden Modalitäten, sondern ein Zusammensehen 
beziehungsweise Zusammenlesen unter eventueller Berücksichtigung ihrer 
Eigentümlichkeiten. Wie Nyíri in seinem Aufsatz »Bildbedeutung und mo-
bile Kommunikation« argumentiert: »obwohl bildliche Kommunikation, 
wenn nicht von Wörtern begleitet, nur selten restlos erfolgreich ist, und 
jede visuelle Sprache des Hintergrundes der Konvention bedarf, [können] 
Bilder dank ihrer Ähnlichkeit mit den Gegenständen und den Tatsachen, 
die sie vertreten, durchaus als natürliche Symbole funktionieren.«19 Text 
und Bild begleiten sich auch beim Lesen von Karten.

Muster

Um mehr über die Kooperation zwischen Wort und Bild zu erfahren, lohnt 
die Untersuchung von gemeinsamen Zügen. Der Gebrauch sowohl von 
Wort und Bild basiert teils auf Konvention und muss somit erlernt werden, 
teils setzt sie eine natürliche Deutbarkeit mancher enthaltenen Komposi-
tionselemente voraus. Die Grenze zwischen Konvention und Ähnlichkeit 
ist keine scharfe Grenze.20 Im Falle von gesprochener Sprache wäre hier 
die Lautmalerei zu nennen, die anhand akustischer Ähnlichkeit mit den 
nachgemachten Geräuschen oder akustischen Analogien von bestimmten 
Eigenschaften der gemeinten Dinge funktionieren.

Wittgensteinsche Muster lassen sich in bestimmten Fällen an der un-
scharfen Grenzlinie zwischen Ähnlichkeit und Konventionalität ansiedeln. 
Muster können laut Wittgenstein zu den Werkzeugen der Sprache gerech-
net werden21 wie auch Wörter und Bilder. Im Hinblick auf die Wort- und 

17 Jan Assmann: »Die Frühzeit des Bildes – Der altägyptische iconic turn«. In: Christa Maar, 
Hubert Burda (Hrsg.): Iconic Turn. Die neue Macht der Bilder, Köln 32005, 304−322; 
hier: 309.

18 Semir Zeki: »Dante, Michelangelo und Wagner – Das Gehirn als Konstrukteur genialer 
Kunstwerke«. In: Maar, Burda 2005 (wie Anm. 17), 77−102; hier: 83−84.

19 Nyíri 2002 (wie Anm. 9), 161−162.
20 Vgl. ebd., 173. 
21 Ludwig Wittgenstein: »Item 227b. Philosophische Untersuchungen«. In: Wittgenstein-

Nachlaß: The Bergen Electronic Edition. Oxford 2000, §16.



232 Viktor Bedö

Bildbedeutung sind Muster eine Art Universalwerkzeug, da durch sie 
Familienähnlichkeiten zwischen dem Gebrauch von Wörtern und Bildern 
in Sprachspielen zum Vorschein treten. Folgendes Zitat demonstriert die 
Grenzüberschreitung zwischen Wort und Muster: »In introducing the dis-
tinction, ›word, pattern‹, the idea was not to set up a fi nal logical duality. 
We have only singled out two characteristic kinds of instruments from the 
variety of instruments in our language. We shall call ›one‹, ›two‹, ›three‹, 
etc. words. If instead of these signs we used ›–‹, ›--‹, ›---‹, ›----‹, we might 
call these patterns. Suppose in a language the numerals were ›one‹, ›one 
one‹, ›one one one‹, etc., should we call ›one‹ a word or a pattern?«22 In 
diesem Beispiel rücken räumliche und temporäre Eigenschaften von ge-
schriebenem Text in den Vordergrund, wie Wiederholung und Rhythmus. 
Der paradigmatische (also abbildhafte) Gebrauch der Muster kann anhand 
des folgenden Beispiels präsentiert werden: »[W]enn ich jemandem sage: 
»Sprich das Wort ›das‹ aus«, so wirst du doch dieses zweite »›das‹« auch 
noch zum Satz rechnen. Und doch spielt es eine ganz ähnliche Rolle, wie 
ein Farbmuster […]; es ist nämlich ein Muster dessen, was der Andre 
sagen soll.«23

Das zweite »das« im Satz »Sprich das Wort ›das‹ aus!« wird paradig-
matisch verwendet. Wie ein Wort verwendet werden soll, und in welchem 
Sprachspiel man sich gerade befi ndet, weiß man, indem man die Familien-
ähnlichkeiten zwischen dem aktuellen Sprachspiel und den schon bekannten 
Sprachspielen erkennt. Die Situation, in welcher ein Sprachspiel stattfi ndet, 
besteht natürlich nicht nur aus der Dimension der gesprochenen und ge-
schriebenen Sprache, sondern auch aus all den anderen Dimensionen der 
Lebensumstände, in denen sich die Spieler befi nden. Die einzelnen Züge 
eines Sprachspiels vergleicht Wittgenstein mit den Gesichtszügen, Augen-
farbe, Gang, Temperament usw. einer Familie, also nicht notwendigerweise 
identischen, aber doch wiedererkennbaren Eigenschaften. Diese Famili-
enähnlichkeiten übergreifen und kreuzen sich, bilden einen Netzwerk.24 
Wittgenstein macht keine expliziten Aussagen bezüglich der Größenord-
nung, in der man die Familienähnlichkeiten in Sprachspielen suchen soll, 
doch bemerkt er in den Untersuchungen bei der Einführung des Begriffes 
›Familienähnlichkeit‹, dass diese Ähnlichkeiten im Großen und im Kleinen 
gleichermaßen anzutreffen sind. Augenfarbe kann zum Beispiel ein einfaches 
– doch wichtiges – Detail sein, dagegen lernt man das Temperament erst 
nach einem komplexeren Handlungsablauf kennen.

22 Ludwig Wittgenstein: »Item 310. Sog. Braunes Buch«. In Wittgenstein 2000 (wie Anm. 21), 
12.

23 Ebd., §16.
24 Ebd., §66.
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Diese Ausführungen haben zwei Konsequenzen für uns. Erstens, es 
hängt von der Art des Sprachspiels in der konkreten Situation ab, ob 
wir Muster eher paradigmatisch (natürlich) oder Konventionen folgend 
deuten. Zweitens kann ein Sprachspiel gleichzeitig Muster verschiedener 
Größenordnungen umfassen. Es kann ein Wort oder ein ganzer Satz, ein 
Farbfl eck oder ein ganzes Bild als Muster gelten.

Komposition, Organisation

Die Grammatik der gesprochenen und geschriebenen Sprache beschreibt, 
wie aus Wörtern Sätze komponiert werden. Der semiotische Zugang erlaubt 
auch die Entwicklung einer Bildgrammatik im strengen Sinn, so wie es von 
Günther Kress und Theo van Leeuwen in ihrem Buch Reading Images. The 
Grammar of Visual Design25 vorgeführt wird. Es wird eine Bestandsauf-
nahme der bildlichen Kompositionsstrukturen zusammengestellt, welche 
sich in der Geschichte der visuellen Semiotik verfestigt haben sowie der 
Verwendung dieser Kompositionen in der zeitgenössischen Bildherstellung. 
Die Autoren untersuchen die Möglichkeiten der Übersetzung von linguis-
tischen Ausdruckweisen in visuelle Ausdrucksweisen (zum Beispiel Vek-
toren, Sprechblasen, Anordnung und Verschachtelung von Bildelementen, 
Bildausschnitt, Blickwinkel der Kamera). Ihre Beschreibung zielt auf die 
Identifi zierung von grammatischen Normen der visuellen Kommunikation 
ab, um damit die heutzutage notwendig gewordene Bildgewandtheit der 
Zeitgenossen unterstützen zu können. Im bewegten Bild können Vektoren 
von Bewegung abgelöst werden; die Bewegung von Bildelementen oder 
Kamerastellung erlauben die dynamische Darstellung von Relationen, 
die schon statisch dargestellt werden konnten, wie die Machtrelationen 
unter den abgebildeten Personen oder Distanz zu abgebildeten Objekten. 
Kress und van Leeuwen weisen darauf hin, dass die Bewegung im Bild 
semantische Verknüpfungen jener Art ins Leben rufen kann, welche beim 
Standbild nicht möglich sind, gehen jedoch auf diese nicht weiter ein. Nyíri 
deutet in Bezug auf die zeitliche Dimension der Komposition darauf hin, 
dass das Problem der Animation, also des bewegten Bildes, sowohl von 
Psychologen als auch von Philosophen als Möglichkeit der Disambigua-
tion von Bildern aufgefasst wurde.26 »Während das unbewegte Bild den 
Wörtern der Wortsprache entspricht, entspricht die Animation den Sätzen. 

25 Gunther Kress, Theo van Leeuwen: Reading Images. The Grammar of Visual Design, 
London, New York 1996.

26 Nyíri 2002 (wie Anm. 9), 176.
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Die animierte ikonische Sprache ist sowohl in ihren intuitiven als auch in 
ihren konventionellen Elementen ein reicher, dichter Bedeutungsträger, 
der sich besonders gut dafür eignet, viel Information auf einem kleinen 
Bildschirm mitzuteilen.«27

Durch das Bewegen oder Animieren von Bildern – also mittels einer 
bildspezifi schen Weise des Komponierens – lassen sich eindeutigere Aussa-
gen machen als mit Standbildern. Die Disambiguation unter lückenhafter 
Kenntnis des Kontextes bleibt jedoch weiterhin ein Problem, sei es im Fall 
von SMS-Nachrichten wie »Jetzt!« oder MMS-Nachrichten mit einem 
Photo eines Gegenstandes oder einer Animation als Wegbeschreibung. Hier 
kommt uns – neben der Zeitdimension – die Räumlichkeit zu Hilfe. Wenn 
wir beim Deuten einer Kurznachricht die Situation von einer größeren Ent-
fernung betrachten, bietet sich uns ein neues Bild, das ich mit einem von 
Michael Polanyi zitierten Beispiel illustrieren möchte: »Als man mit dem 
Fliegen begann, entdeckten die Piloten die Spuren antiker Stätten, über die 
man jahrhundertelang hinweg gegangen war, ohne sie zu sehen. Auf dem 
Boden jedoch verloren auch die Flieger die Spuren dieser Stätten.«28

Wir (Forscher) sind nicht in der Lage, den kommunizierenden Menschen 
in die Tasche zu sehen, um ihre SMS- und MMS-Nachrichten zu lesen 
oder sie gar abzuhören. Raumannotations-Software (eine Anwendung, 
die es ermöglicht, Bild-, Text- oder Tonnachrichten an konkrete Orte des 
geographischen Raumes zu knüpfen) und Social-Software (Software für 
die Unterstützung von Informationsaustausch, Zusammenarbeit, Chat, 
teilweise Datenbank des eigenen Bekanntennetzwerkes) sind jedoch Mittel 
zur Sichtbarmachung solcher Kurznachrichten.29 Über die bloße Sichtbar-
machung hinaus stellen die Visualisierungen dieser Systeme – wie wir später 
sehen werden – räumliche Zusammenhänge der Nachrichten dar, sei es der 
Platz im sozialen Netzwerk der Autoren oder der Ort im geographischen 
Raum oder eine Kombination der beiden. Das Verhältnis der einzelnen 
Text-, Bild- oder Audionachrichten30 auf diesen Karten lässt sich nicht 

27 Ebd., 183−184.
28 Michael Polanyi: »Was ist ein Bild?«. In: Gottfried Boehm (Hrsg.): Was ist ein Bild? Mün-

chen 1994, (Bild und Text), 148−162; hier: 153. Das Beispiel wird von Polanyi anhand 
Kenneth Clark zitiert.

29 Es muss auch in Betracht gezogen werden, dass die Inhalte der persönlichen Kommuni-
kation von Handy zu Handy sich von den für die Öffentlichkeit gedachten Nachrichten 
unterscheiden; dies kann einer der Gründe sein, warum Mobblogging sich langsamer 
verbreitet als Blogging auf dem PC. Vgl. R. H. R. Harper: »The Local and the Global: 
Paradoxes of the Mobile Age«. In: Kristóf Nyíri (ed.): A Sense of Place. The Global and 
the Local in Mobile Communication, Wien 2005, (Communications in the 21st Century), 
83−90, hier: 87.

30 Dieser Artikel soll sich auf Text und Bild beschränken.
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mehr als Komposition, sondern vielmehr als Organisation beschreiben. 
Diese Tatsache ändert zwar nichts daran, dass die einzelnen Nachrichten 
selbst komponierte Nachrichten sein können, sie können jedoch nicht nur 
einzeln, sondern zusammen mit ihren Verknüpfungen gedeutet werden. 
Damit befi nden wir uns in der Größenordnung der Gemeinschaft. Die 
Muster auf der höheren, also der Gemeinschaftsebene ergeben sich aus der 
Organisation der Entitäten auf der unteren, also der Individualebene. Be-
stimmte Dinge als Bestandteile eines Musters zu erkennen ist sowohl Quelle 
von Entdeckungen als auch von neuem Wissen. Um Nyíris Formulierung 
zu zitieren: »Das kreative Denken, das zugleich immer Zusammenhänge 
erblickendes Denken ist, ist typisch bildhaft.«31 Falls diese Muster – auf 
dem Bildschirm erscheinende Bilder – Sinn erzeugen, tun sie es mit genuin 
bildnerischen Mitteln. Das Bild ist nicht der Sprache unterworfen, sondern 
wie Gottfried Boehm bei seinen Ausführungen zur Bilderlogik formuliert, 
der Logos wird über seine eingeschränkte Verbalität hinaus um die Potenz 
des Ikonischen erweitert und dabei transformiert.32

Die Erfassung und Darstellung von diesen Mustern kann also zu neuem 
Wissen führen, wie dies schon oft in der Geschichte von visuellen Werk-
zeugen/Instrumenten der Fall war. Schon vor dem Zeitalter des Computers 
wurde die wissenschaftliche Arbeit durch bildliche Instrumente unterstützt. 
So haben zum Beispiel Röntgendiffraktionsbilder zur Entdeckung der 
Doppelhelixstruktur der DNS beigetragen.33 Wissenschaftstheoretische 
Forschungen beschreiben, wie Bilder zur Vereinfachung von komplexen 
Phänomenen beitragen und wie aus manipulierbaren Visualisierungen 
wiederum komplexe Repräsentationen mit enormer Erklärungskraft kom-
biniert werden können.34 Visualisierungen sind nicht nur ein Privileg der 
Naturwissenschaften: Karten von Raumannotationssystemen liefern neue 
Ansichten und Einsichten.

31 Kristóf Nyíri: Vernetztes Wissen. Philosophie im Zeitalter des Internets, Wien 2004, 170. 
(Hervorhebung im Original.)

32 Gottfried Boehm: »Jenseits der Sprache? – Anmerkungen zur Logik der Bilder«. In: Maar, 
Burda 2005 (wie Anm. 17), 28−43; hier: 30.

33 István Hargittai, Magdolna Hargittai: In Our Own Image. Personal Symmetry in Disco-
very, New York 2000, 89; vgl. auch Martin Kemp: »Wissen in Bildern – Intuitionen in 
Kunst und Wissenschaft«. In: Maar, Burda (wie Anm. 17), 382−406; hier: 402.

34 Vgl. David C. Gooding, »Seeing the Forest for the Trees – Visualization, Cognition and 
Scientific Inference«. In: M. Gorman et al. (eds.): Scientific and Technological Thinking, 
Mahwah, NJ 2004, 173−218. 
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Karten, Visualisierung

Durch den Internetgebrauch offensichtlich geworden, aber als Bedürfnis 
schon früher bemerkbar, hat sich in unseren Tagen das Netzwerk sowohl 
als Metapher als auch als Darstellungsstrategie des Wissens durchgesetzt.35 
Daraus ergeben sich für uns zwei Konsequenzen: Erstens wird die Be-
deutung von Information beziehungsweise von Wissensfragmenten des 
Wissensnetzwerks unter anderem durch ihren Platz im Netzwerk, durch 
ihre Nachbarschaftsverhältnisse defi niert. Die Darstellung der räumlichen 
Verhältnisse dieser Netzwerke ist grundlegend in Hinsicht auf die Deutung 
und das Verständnis des Wissensnetzes und ist in erster Linie nur mit 
bildlichen Mitteln möglich. Zweitens bieten sich uns Teile des Netzwerks 
immer aus einem bestimmten singulären Aspekt heraus; es können nicht 
alle Zusammenhänge von einer Perspektive aus erfasst und wahrgenommen 
werden. Somit bestimmt die Wahl der Darstellungsstrategie, in welchen 
Aspekten das Netzwerk gesehen, also zugänglich wird.36

Für die räumliche und zeitliche Darstellung von Daten verfügen wir 
bereits über sehr ausgefeilte Lösungen. Um trotz der unbehandelbaren Viel-
zahl von Karten und Diagrammen, die zur Navigation sowie Darstellung 
und Ordnung von spezifi schem Wissen dienen, einen Ausgangspunkt zu 
fi nden, möchte ich eine Zusammenfassung von Barbara Tversky zitieren, in 
der sie auf die für uns wichtigsten gemeinsamen Züge von Karten jeglicher 
Art hinweist: »[Karten] schematisieren die Information, lassen Teile davon 
weg und vereinfachen andere. Große Entfernungen von geringer Bedeutung 
werden abgekürzt, Kurven werden nicht wiedergegeben, und Abzweigun-
gen werden mit einem Winkel von 90 Grad vereinfacht dargestellt. Karten 
enthalten auch Informationen, die im Gelände nicht vorkommen: Namen 
von Orientierungspunkten, Symbole für Kirchen oder Marktplätze sowie 
Grenzen. Karten können Perspektiven darstellen, die in der Realität nicht 
möglich sind, beispielsweise Straßennetze aus der Vogelperspektive und 
Frontansichten auffälliger Orientierungspunkte. Diese Verzerrung und 
Beschönigung des realen Raumes scheint den Gebrauch von Karten in 
den Situationen, für die sie bestimmt sind, zu erleichtern. Luftaufnahmen 
eignen sich im allgemeinen nicht als Karten.«37

Die letzte Bemerkung des Zitats weist darauf hin, dass es von der Be-
schaffenheit und Art der repräsentierten Information abhängt, zu welchem 

35 Vgl. Kristóf Nyíri 2004 (wie Anm. 29). Sowie Sebastian Gießmann: Netze und Netzwerke. 
Archäologie einer Kulturtechnik, 1740−1840, Bielefeld 2006.

36 Nyíri 2004 (wie Anm. 31), 172.
37 Barbara Tversky: »Einige Arten graphischer Kommunikation«. In: Nyíri 2002 (wie Anm. 1), 

147−160; hier: 147.
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Grad physikalische/geographische Entfernungen als Metapher eingesetzt 
werden, um wirkliche räumliche Zusammenhänge und wahre Abstände 
widerzuspiegeln. Diese Darlegung muss für unsere Zwecke mit einem wei-
teren wichtigen Verweis ergänzt werden: Martin Dodge und Rob Kitchin 
machen in ihrem Buch Atlas of Cyberspace38 darauf aufmerksam, dass 
die zwei grundlegendsten Konventionen der westlichen Kartographie auf 
des Cyberspace kaum mehr anwendbar sind. Die Auffassung, dass erstens 
Raum kontinuierlich und geordnet sei, und zweitens, dass die Karte nicht 
das Terrain selbst, sondern eine Repräsentation des Terrains sei, gelten im 
Fall des ausschließlich durch relationale Verknüpfungen der digitalisierten 
Information ausgemachten Cyberspace nicht unbedingt. Karten der Cyber-
space sind keine Interfaces zur Wirklichkeit, sondern sind die Wirklichkeit 
selbst; sie stellen nicht nur räumliche Ordnung dar, sondern schaffen 
Ordnung durch Verräumlichung und visuelle Darstellung. In diesem Fall 
gab es nie ein anderes Terrain außer der Darstellung.

Raumannotationssysteme erlauben die Annotation eines geographischen 
Ortes vom PC aus oder von mobilen Kommunikationsgeräten, wie PDA 
oder Handy, je nach Art des Systems. Der Ort, an den die Nachricht ge-
knüpft wird, kann entweder auf einer Karte ausgewählt werden (Google 
Earth39) oder durch GPS (STAMPS40) oder durch GSM-Zellen (Shedlight41) 
gestützte automatische Ortung der annotierenden Benutzer. Für Orga-
nisationsmuster, die durch solche Annotationen auf Karten entstehen, 
sollen drei Kartenausschnitte von Aachen gezeigt werden, welche mit dem 
System DenCity42 bei drei verschiedenen Einstellungen generiert wurden 
(Abb. 1−3). Dieses System richtet die Nachrichten am geographischen 
Raum aus. Neben der Projektion auf den geographischen Raum ist es 
möglich, eine Karte der Nachrichten anhand anderer technisch erfassbarer 
Zusammenhänge zu zeichnen, wie zum Beispiel dem Freundesnetzwerk 
der Benutzer oder den Querverweisen unter den Nachrichten. Es ist eine 
zweckgerichtete strategische, aber auch ästhetische Entscheidung, ob eher 
eine topographische oder eine topologische Darstellung gewählt wird und 
welche Dimensionen mehr Gewicht in der Kalkulation der Abstände auf 
dem Bildschirm bekommen, also welche Muster gezeichnet werden.

38 Martin Dodge, Rob Kitchin: Atlas of Cyberspace, Harlow 2002.
39 URL: http://earth.google.com/ (Letzter Zugriff: 31.08.2006)
40 URL: http://craftsrv1.epfl.ch/research/stamps/ (Letzter Zugriff: 31.08.2006)
41 URL: http://mobiled.uiah.fi/?p=32 (Letzter Zugriff: 31.08.2006); Projekt Konzeptphase.
42 URL: http://dencity.konzeptrezept.de/ (Letzter Zugriff: 31.08.2006)



238 Viktor Bedö

Abb. 1-3: DenCity Visualisierung – 3 Ansichten Aachens.
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43 Barbara Stafford: »Neuronale Ästhetik – Auf dem Weg zu einer kognitiven Bildgeschichte«. 
In: Maar, Burda 2005 (wie Anm. 17), 103−125; hier: 111.

44 Kemp 2005 (wie Anm. 33), 383.
45 Friedrich Kittler: »Schrift und Zahl. Die Geschichte des errechneten Bildes«. In: Maar, 

Burda (wie Anm. 17), 186−203; hier: 201.

Verinnerlichung und Projektion von Mustern

Das bekannte Phänomen des »Hineinsehens« von alltäglichen Figuren wie 
Knie, Ellbogen oder Gebrauchsgegenständen in Gebirgssilhouetten oder 
Felsformationen kann anhand von Barbara Staffords These auf den Me-
chanismus zurückgeführt werden, dass innere Muster auf die Außenwelt 
projiziert werden. Unter anderem geht es dabei um universale Muster der 
Natur, welche das menschliche Gehirn schon vor langer Zeit verinnerlicht 
hat: Konturen eines Baumgeästs, Fuß- und Handabdrücke. Über die sol-
cherart verfestigten Bildschemata schreibt Stafford: »[diese] scheinen die 
fremdartige Wildnis, die uns umgibt, zu domestizieren, indem sie einen 
Aspekt der Umgebung mit unserem Innern verkoppeln.«43 Martin Kemp 
schreibt im selben Band: »Ich glaube, dass wir eine tiefe Befriedigung 
empfi nden, wenn wir im scheinbaren Chaos auf Ordnung stoßen. Diese 
hängt aber von jenen Mechanismen ab, die unser Gehirn entwickelt hat, 
um intuitiv solche statischen oder dynamischen Muster zu erkennen. Es 
gibt ein interessantes Wechselspiel zwischen Strukturen in unseren Gehirnen 
und den Strukturen, die sich in der Außenwelt befi nden.«44

Hier enthüllt sich ein Kreis: das »wilde« – man könnte sagen unge-
ordnete, formlose – Erlebnis der Umgebung wird gebändigt und geordnet 
anhand innerer Muster, welche wiederum zum Teil aus der schon seit der 
Urzeit oder durch den persönlichen Lernvorgang des Menschen verinner-
lichten Umgebung stammen. Der Kreis dieser Rückkopplungen scheint in 
unseren Tagen noch wenig technologische Unterstützung zu genießen. Die 
Muster, welche auf dem Bildschirm erscheinen sollen, können zwar mit bild-
gebenden Verfahren errechnet und visualisiert werden, doch der Umgang 
mit diesen Bildern im Sinne einer Rückkopplung und Wiederverarbeitung 
durch den Rechner ist beim Stand der heute allgemein verbreiteten PCs 
noch keine Selbstverständlichkeit. Diese Einbahnstraße (Daten werden zu 
einem Bild) bleibt, wie Friedrich Kittler es andeutet, bei handelsüblichen 
PCs nicht nur wegen der großen erforderlichen Rechenkapazität bestehen, 
sondern auch wegen der spärlichen Verbreitung von entsprechenden Soft-
ware-Funktionen und -Befehlen. Kittler nennt zum Beispiel Befehle, um auf 
dem Bildschirm dargestellte Farben wieder von dem Bildschirm zu lesen 
(»XDrawPixel()« gibt es; »XGetPixel()« gibt es nicht).45 An diesem Punkt 
soll kurz an Manovichs Beschreibung der Operationen erinnert werden. Für 
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die Analyse von Bildern, wie die oben beschriebenen Muster auf Karten, 
stehen noch keine weit verbreiteten Operationen zur Verfügung, sie spielen 
eine marginale Rolle in unseren Kommunikationspraktiken.

Um einen möglichen Weg für die Instrumentalisierung dieser Muster 
zu entwerfen, soll wieder auf Polanyi zurückgegriffen werden und zwar 
auf die zwei, im Personal Knowledge beschriebenen operationalen Prin-
zipien der Sprache (die neben der Schrift unter anderem auch für Bilder, 
Karten, Diagramme und Graphen gelten).46 Das erste Prinzip besagt, dass 
die Möglichkeit einer sprachlichen Repräsentation gegeben ist, wenn die 
Sprache so arm ist, dass bestimmte Sprachelemente (wie Wörter oder 
Symbole) genügend oft wiederholt auftreten müssen. Dies nennt Polanyi 
das Gesetz der Bedürftigkeit (Law of Poverty). Durch die wiederholte und 
konsistente Verwendung erlangt ein Wort seinen Sinn. Da jedoch die Welt 
nie eine Situation haargenau wiederholt, muss entschieden werden, welche 
Veränderungen unserer Erfahrung bei der Identifi kation einer wiederholten 
Eigenschaft außer Acht gelassen werden, so Polanyi. Kemps bildspezifi -
sche positive Beschreibung dieser strukturierten Filterung der Wahrneh-
mung deutet auf ein Hervorheben von geometrischen Ordnungsprinzipien 
hin.47 Bei der Beobachtung von komplexen Mustern hilft laut Kemp die 
strukturelle Intuition, nämlich das Bestreben von Wissenschaftlern und 
Künstlern, »Strukturen beobachtbarer Phänomene zu erkennen, und aus 
dem Chaos der Erscheinungen Ordnungen unterschiedlicher Komplexität 
zu extrahieren.«48 Der zweite Punkt, der laut Polanyi für die Artikulier-
barkeit (somit Kommunizierbarkeit) durch Sprache ausschlaggebend ist, 
ist das Prinzip der Handhabbarkeit: Sprachliche Symbole müssen eine 
vernünftige Größe haben, sie müssen aus leicht handhabbaren Objekten 
bestehen. Zur Illustration nennt Polanyi die bekannte Problematik von 
Landkarten. Die Genauigkeit kann mit der Annäherung des Maßstabs 
an den Originalterrain erhöht werden, dies führt ab einem bestimmten 
Ausmaß zur Unbrauchbarkeit der Karte: nicht nur weil sie nicht mehr in 
unsere Tasche passt, sondern weil wir den gesuchten Weg genau so schwer 
erkennen können wie im Terrain selbst.

Konklusion

Visualisierungen wie Karten von Raumannotationssystemen stellen Orga-
nisationsmuster von Information und Wissen auf der Gemeinschaftsebene 

46 Polanyi 1962 (wie Anm. 5), 78−82.
47 Kemp 2005 (wie Anm. 33), 399. Vgl. auch Hargittai 2000 (wie Anm. 33), 89.
48 Kemp 2005 (wie Anm. 33), 389.
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dar. Die Bedeutung der auf diesen Karten erscheinenden, vor allem prak-
tisches Wissen beinhaltenden Bild- und Wortnachrichten ist zum Großteil 
eine Funktion ihrer Position auf der Karte, inbegriffen ihrer Nachbar-
schaftsverhältnisse und -entfernungen. Das geografi sche Raster ist eine 
Ansicht, ein Aspekt, das vor allem für das praktische Wissen in der mobilen 
Kommunikation von hohem Belang ist. Damit Muster der mobilen Kom-
munikation in unserem Sprachgebrauch instrumentalisiert werden können, 
müssen einerseits eine Anzahl von markanten Mustern den Weg des fl ie-
ßenden Übergangs zur Symbolwerdung beschreiten, andererseits müssen 
unsere Kommunikationstechnologien Operationen aufweisen, mittels deren 
es möglich ist, diese Muster zu manipulieren. Wie oben beschrieben, können 
unsere Sprachspiele Muster verschiedener Größenordnungen umfassen: ein 
einziges Wort oder ein einzelnes Bild genauso wie ein komplexes Organisa-
tionsmuster von Kommunikationsspuren auf Gemeinschaftsebene. Werden 
diese Muster so zum integrativen Teil unserer Sprachspiele, bedeutet dies 
die Ausweitung des Felds der bildlichen Deutung in unseren alltäglichen 
Kommunikationssituationen.
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